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Bericht des Vorstandes über das Jahr 2011

In den vergangenen Jahren konnten 
wir immer über Helfer aus dem Ar-
beitsbeschaffungsprogramm „Durch-
führung von öffentlichen Arbeits-
angelegenheiten“ berichten. Durch 
Gesetzesänderungen standen uns in 
diesem  Jahr diese für uns kostenlo-
sen Mitarbeiter nicht mehr zur Verfü-
gung. So sahen wir uns gezwungen, 
für die ständige Pflege der umfang-
reichen Burganlage und der Zuwege 
eine Hilfskraft auf Vereinskosten zu 
beschäftigen. Der ständig aufge-
räumte Allgemeinzustand über das 
ganze Jahr legt Zeugnis ab von der 
Einsatzfreudigkeit unseres Helfers.

Bei einem Einbruch in unseren Mate-
rial-Container am 20 Juli 2011 wur-
den unser Rasenmäher und der Frei-
schneider im Wert von etwa 800 Euro 
gestohlen. Ersatz musste natürlich 
beschafft werden. Hierbei gilt unser 
Dank den freundlichen Spendern.

Auch in diesem Jahr wurden zahlrei-
che Burgführungen durchgeführt. 
Deshalb haben wir es gern begrüßt, 
dass auch Herr Dr. Günter Hein Besu-
chergruppen begleitet.

90 Forstwirte aus Hessisch Olden-
dorf und 70 Polizeibeamte waren in 
diesem Jahr die größten Besucher-
gruppen, die über die Burg geführt 
wurden. Auch aus Ilsenburg am Harz 
hatten wir Besuch.

Der Bericht über das Geschehen im 
Verein und um die Burg beginnt mit 
dem Neujahrsempfang am 23.01.2011 
mit dem Ausblick auf die Veranstal-
tungen des  Jahres 2011, der Vorstel-
lung der Ziele der Burgenfahrt und 

Geschichten um die Burg. Die „Gent-
le Voices“ der Musikschule der Stadt 
Salzgitter unterhielten die zahlrei-
chen Gäste mit beschwingten Melo-
dien. Zum Symposium „Unvollendete 
und verschollene Städte, ein verges-
senes Kapitel Stadtgeschichte in den 
Welfenlanden“ hatten Geschichtsver-
ein Salzgitter, Fachdienst Kultur der 
Stadt Salzgitter und der Förderverein 
Burg Lichtenberg e.V. am Samstag 
den 26. Februar 2011 in das Burgberg-
restaurant eingeladen. Elf hochrangi-
ge Referenten füllten den Veranstal-
tungstag für Zuhörer aus der ganzen 
Region mit allgemeinverständlichen 
Vorträgen und Diskussionen. Diese 
sollen im Jahrbuch des Geschichtsver-
eins veröffentlicht werden.

Das mittelalterliche Lager des „Dar-
stellerverbandes Burg Lichtenberg“ 
zu Ostern war wieder ein beliebtes 
Ziel für die ganze Familie.

Zur Generalversammlung wurde am 
28.04.2011 eingeladen. Zum Vorstand 
wiedergewählt wurden Sigrid Lux und 
Karlhans Kummer. Den Fachvortrag 
hielt Herr Dr. Leuschner zum Thema 

„Die Familie von Saldern – Ministeriale, 
Amtmänner und Unternehmer“ über 
die unternehmerischen Aktivitäten 
der Herren von Saldern unter ande-
rem als Eigentümer von Bergwerken 
im Harzer Metallerzbergbau. Wie in 
jedem Jahr fand am Wochenende 
danach bei guter Beteiligung unsere 
Säuberungsaktion des Burggeländes 
statt.

Am 13. und 14. August 2011 belebten 
die Ritter und ihre Familien des Dar-
stellerverbundes „Historia Magica“ 
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Burgenfahrt 2011

„Wer kennt die Burgen, 
nennt die Namen!“

Dieses etwas abgewandelte Schil-
lerwort passt sicher auch auf unsere 
Burgenfahrten in den letzten Jahren: 
Blankenburg – Bückeburg – Creuz-
burg – Hämelschenburg – Magdeburg 

– Plattenburg und heuer die Burgen in 
Wolfsburg, Niedersachsen und Hun-
disburg, Sachsen-Anhalt.

Das ist ein wahrlich buntes Programm 
durch die 1000 jährige Geschichte die-
se Teils unseres Vaterlandes.

Wieder hat sich das Konzept für die-
se eintägige Reise, drei Stationen 
anzufahren und zu besichtigen und 
davon zwei mit den Mittags- bzw. 
Kaffeepausen zu verbinden, bewährt. 
Der Zeitablauf trug Züge preußischer 
Generalstabsarbeit; nicht immer ist es 
leicht, neben historisch interessanten 
Zeilen auch adäquate Gaststätten mit 
gutem Angebot aus Küche und Back-
stube zu finden, die dazu noch „ob-
jektnah“ liegen sollen, teilweise die 
Quadratur des Kreises. 

Facettenreich und bunt sind die 
Bilder, die die Doktoren Hein und 
Meier-Grotrian dankenswerterweise 
zur Auflockerung dieses Reiseberichts 
beigesteuert haben. 

Vor einigen Jahren verlief unsere Rei-
seroute bei der Weserfahrt auf der 
Grenze zwischen dem ehem. Herzog-
tum Braunschweig und dem König-
reich Hannover bzw. der Preußischen 
Provinz Hannover; ähnlich sah´s in die-

sem Jahr aus: Im Wolfsburger Bereich 
trafen wir gar auf ein Dreiländer-
Dreieck: drei Welfen-Territorien von 
Braunschweig-Hannover-Lüneburg. 
Vielleicht liegt hier die Tragik dieses 
Herrscherhauses: im Gegensatz zu 
anderen Dynastien, den Ludolfingern, 
Saliern und Staufern gibt es auch 
heute noch ein „Welfenhaus“ mit 
einem Chef, der auf der Marienburg 
residiert. Aber seit dem nicht gerade 
rühmlichen Abgang des trotz zweier 
Ehen kinderlosen Kaisers Otto von 
Braunschweig aus der Weltgeschich-
te – Schlacht bei Bouvines – spielten 
die Welfen nur noch in der Regional-
geschichte eine Rolle; groß waren die 
Welfen allerdings in der Aufspaltung 
ihres Herzogtums in verschiedene 
Linien: Braunschweig, Celle, Gifhorn, 
Grubenhagen, Hannover, Wolfen-
büttel … der „Löwe“, der schon eine 
Hand an der Krone des Heiligen Römi-
schen Reiches Deutscher Nation hatte, 
würde sich im Grabe umdrehen.

Erst 1941 gab es in unserem Raum 
durch das „Salzgitter-Gesetz“ terri-
toriale Veränderungen; Holzminden 
kam zur Preußischen Provinz Hanno-
ver und Goslar zum Freistaat Braun-
schweig. 

Die junge, engagierte Wolfsburger 
Schlossführerin wusste bei ihren leb-
haften Erklärungen über die Historie 
des Wolfsburger Schlosses aus der Stil-
Epoche der Weserrenessaince und sei-

Wolfsburg – Schloß Wolfsburg

Burgen, Schlösser, Herrenhäuser, Dome… 
2011: Windrose Nordost – Ostnordost: Wolfsburg, Neuhaus, Hundisburg
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ner Nutzung deutliche Parallelen zum 
Schloss Salder aufzuzeigen: Garten, 
Repräsentationssaal, Kunstsammlung, 
Museum und Bildende Kunst allent-
halben in Hof und Garten. Selbst der 
Eigentumsübergang auf die Stadt 
nach dem Kriege zeigt Ähnlichkeiten. 
Die Probleme des baulichen Zustan-
des gestalteten sich allerdings in den 
Aller-Niederungen wegen des hohen 
Anteils von Holz im  Bauwerk und we-
gen der problematischen Gründung 
erheblich schwieriger als in der Nie-
derung direkt am Ufer der Fuhse. 

Wolfsburg und Salzgitter gehören 
neben Sennestadt und Eisenhütten-
stadt zu den großen Stadtgründun-
gen des 20. Jahrhundert. Rimpl und 
Koller hießen die Protagonisten des 
gigantischen Städtebaus im 3. Reich. 
Die Achse in der Salzgitteraner Flo-
theniederung findet ihr Pendant in 
der „Koller-Achse“, die im Gegensatz 
zur nicht vollendeten in Salzgitter, in 
Wolfsburg heute noch als Städtebau-
liches Credo angesehen wird.

Das Schloss Salder gehörte nach der 
Abdankung der Monarchen im Jahr 
1918 nicht mehr der Familie von Sal-
dern, wie die Plattenburg in der Pri-
gnitz, das Schloß Wolfsburg wurde 
dem Grafen von der Schulenburg ab-
gekauft. Anm: Entgegen anderslau-
tender Meldungen wurden die Schu-
lenburgs nicht enteignet. Mit dem 
nicht unerheblichen Kaufpreis  bau-
ten die Schulenburgs in Mecklenburg 
ein nagelneues Schloss, das jüngste in 
Deutschland.

Unbegrenzte Begeisterung, teilweise 
begleitet von jubilierenden Juchzern 
löste die Besichtigung der Ausstel-
lung im Museum mit den Exponaten 

aus den Fünfziger Jahren aus. Das 
kannten alle, das hatten sie selbst 
erlebt und genossen: das gute alte 
Waschbrett, den Nierentisch, die Plas-
tik-Sitzschale, die Kuba-Musiktruhe 
und den Käfer der ersten Generation 
mit der geteilten Heckscheibe, der 
früher einmal, wie die Stadt in der er 
gebaut wurde, „KdF-Wagen“ hieß. – 
Und auch von den großen Feiern zum 
Erntedankfest mit Hunderten Teil-
nehmern und Unmengen von Tieren 
wussten die Salzgitteraner Burgen-
fahrer in Wolfsburg und Salzgitter 
mit heller Begeisterung zu berichten. 
Heute bestimmen zwei große Indus-
triebetriebe das gesellschaftliche Le-
ben in den beiden Großstädten, beide 
gut, die eine aber besser. Könnte man 
nicht auch an eine Wirtschaftsregion 

„Braunschweig-Salzgitter-Wolfsburg“ 
denken! Mit Genugtuung hörten wir 
dann von der für ihre Heimatstadt 
Wolfsburg so engagierte Führerin, 
dass unser Salzgittersee doch viel grö-
ßer und attraktiver sei als der Allersee. 
Da sagte der Reiseleiter: Wo sie Recht 
hat, hat sie Recht!

Auf dichtem Raum sind hier in und 
rund um Wolfsburg Befestigungsan-
lagen verschiedener Art und Schlösser 
aus unterschiedlichen Zeitepochen zu 
finden: Wolfsburg, Fallersleben, Gif-
horn, Brome, Vorsfelde, Oebisfelde 
und die Burg Neuhaus im Wolfsbur-
ger Osten. 

Das ist ein Zeichen für die damalige 
Allmacht des Adels, der für die zahl-
losen Linien eines Herrscherhauses 
und deren opulenten Lebenswandel 

Die Geschichte des 
Wolfsburger Landes
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„Wohn- und Repräsentationsräume“ 
zu schaffen hatte. Wie bezeichnend ist 
es aber auch für unsere gesellschaft-
liche Entwicklung, dass Burgen und 
Schlösser heute dem „Volk“ gehören, 
also meist als Museum  genutzt wer-
den oder Dax notierten Großfirmen  
als Schulungszentrum bzw. wohlbe-
tuchten Reichen als Stammsitz ihrer 
Sippe dienen. 

Ein Übersichtsplan in grobem Maß-
stab verdeutlicht den Teilnehmern un-
serer Burgenfahrt 2011 den Flicken-
teppich des Welfenherzogtums, der 
bis 1947 – dem Jahr der Bildung des 
Landes Niedersachsen aufgrund des 
Kontrollratgesetzes Nr. 47 – herrschte. 
Alles tempi passati? Nein! Das Gebiet 
der Braunschweigischen Landeskirche 
zeigt auch noch diese alten Grenzen. 

Also das Stadtgebiet von Wolfsburg 
ist kirchlich geteilt: Fallersleben ge-
hört zur Landeskirche Hannover, Neu-
haus ist Teil der Landeskirche Braun-
schweig. 

Große Aufregung zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts: Die Burg in Vorsfelde 
ist für die Welfen verlorengegangen; 
die Nordost-Flanke des Herzogtums 
muss geschützt werden. Eil-Auftrag 
des Herzogs: in nur einem Jahr wird 
die riesige Anlage der Wasserburg 
Neuhaus hochgezogen. 

Hier auf der Burg Neuhaus hat uns 
vor allem die sehr unterschiedliche 
Nutzung in den letzten Jahrhunder-
ten und in der Jetzt-Zeit interessiert. 
Das ist die Erkenntnis aller Denkmal-
schützer dieser Welt: eine bauliche 
Anlage zu restaurieren, ist für den 
Part „Geldbeschaffung“ sicherlich 
nicht utopisch! Wichtiger ist es, für 

die späteren Zeiten ein Nutzungskon-
zept zu finden, um die Erhaltungs- 
und Betriebskosten angemessen zu 
verteilen. 

Burg Neuhaus: hier mutierte die alte 
Wehranlage zu einer Braunschwei-
gischen – Herzoglichen Domäne mit 
einem Konzept wegweisender Land-
wirtschaft. Stichworte: Justus von 
Liebig, Albrecht Thaer und KWS. Die 
Dreißiger Jahre des vorigen Jahrhun-
derts stellen eine neue Philosophie 
von der Verbundenheit des Menschen 
zur Scholle ins Zentrum gesellschaftli-
chen Denken: „Der Adel kommt vom 
Bauern“.

Neuhaus wurde Mustergut, Muster-
schule, die sich vor allem die sport-
liche Ertüchtigung auf die Fahnen 
geschrieben hat. Zitat aus einer Denk-
schrift: „ Die Volksgenossen auf dem 
Lande sind gesunder in Leib und See-
le als die verweichlichten Städter. Sie 
können und müssen das – wegen in 
anderer Art und Weise gefordert und 
gestählt worden“

Kommentar des Reiseleiters: von 
Facebook und der Schicksalsgemein-
schaft der internationalen Blogger ist 
keine Rede!

Burg Neuhaus heute: Die Sporthalle 
aus der Zeit von „Kraft durch Freude“ 
tut heute noch wertvolle Dienste; der 
Rittersaal ersetzt das für die 70ziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts obli-
gatorische Dorfgemeinschaftshaus. 

Anm: die Neuhäuser danken dem 
Herrgott, dass dieser Kelch „DGH“ an 
ihnen vorübergegangen ist; die vie-
len kleinen Räume des Rittersaals sind 
einer höchst sinnvollen, kulturellen 
Nutzung zugeführt worden: Sie die-
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Was wäre gewesen, wenn…

Der Burgbrunnen ist eines der wich-
tigsten Bauwerke der mittelalterli-
chen Höhenburg. Mit einer ursprüng-
lichen Tiefe von über 70 Metern, 
wurde er in den Kalksteinfelsen ge-
trieben. Bei Untersuchungen durch 
Brunnenexperten im Jahre 1991 wa-
ren 60 Meter freigeräumt und der 
Wasserspiegel erreicht. Dabei wurden 
auch alle Vermutungen und Gerüchte 
über ausgehende Stollen in Richtung 
der Burgen in der Umgebung und 
nach Lichtenberg, ausgeräumt. Mau-
erungen, vor allem an der Südseite 
der Brunnenröhre, waren zur Un-
terstützung des gebrächen Gesteins, 
gewölbeförmig eingebracht. Der mit 
einem Durchmesser von 3,50 Metern 
abgeteufte Brunnen dürfte in der Zeit, 
als den Erbauern – wahrscheinlich 
Bergleuten – noch kein Sprengstoff 
zur Verfügung stand, in mühseliger 
Handarbeit mit Schlägel und Eisen, 
herunter getrieben worden sein. 
Entsprechend hoch waren sicher der 
Zeitaufwand und die Kosten. Da stellt 
sich die Frage, nicht nur von den Besu-
chern, warum wurde der Ansatzpunkt 
gerade, auf der relativ großen Burg-
hoffläche an dieser Stelle gewählt. Es 
wäre ja wohl tragisch gewesen, wenn 
man kein Wasser gefunden hätte. Um 
dieser Frage nachzugehen, habe ich 
vor einigen Jahren einen mir bekann-
ten, ernsthaften und erfolgreichen 
Wünschelrutengänger eingeladen, 
um hier auf dem ca. 50 Meter langen 
Gelände „Messungen“ vorzunehmen. 
In seiner Begleitung war der derzeiti-
ge Leiter des Bauordnungsamtes der 
Stadt Seesen mit seiner Frau angereist. 
Ausgerüstet mit zwei L-förmig gebo-

genen Schweißdrähten beging er das 
Gelände und nur im Bereich des Brun-
nens kreuzten und senkten sich die 80 
Zentimeter langen Drähte.

Bevor ich mich entschloß, diese Bege-
benheit hier zu veröffentlichen, bin 
ich in die mir bekannte Literatur ein-
gestiegen; die gibt es z.B. schon seit 
1557 bei G. Agricola „Zwölf Bücher 
vom Berg- und Hüttenwesen (De re 
metallica)“. Dort und in weiterer Lite-
ratur, auch in den letzten Jahren, wer-
den Rutengänger und ihre Aufgaben 
und Erfolge, vorwiegend mit dem 
Aufsuchen von Erzgängen, auch im 
Harz, beschrieben. Viele Illustrationen 
in diesen Werken zeigen neben den 
verschiedenen berg- und hüttentypi-
schen Verrichtungen auch den Wün-
schelrutengänger mit der y-förmigen 
Haselrute. 
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Nach weiteren Recherchen häufte 
sich die Literatur zu einem komple-
xen Thema. Bei Untersuchungen des 
Wünschelrutenproblems handelt es 
sich wohl um ein dreifaches, ein phy-
sikalisches, ein physiologisches und 
ein psychologisches. So gibt es z.B. 
den 1989 erschienenen „Wünschel-
ruten-Report“ als wissenschaftlichen 
Untersuchungsbericht von H. L. König 
und H.-D. Betz, Professoren von Lehr-
stühlen Physik und Technische Elek-
trophysik der Universität München. 
Dieses Werk befasst sich mit dem wis-
senschaftlichen Problem. Den Ansprü-
chen  entsprechen 20 Wissenschaftler, 
die in die Untersuchung involviert wa-
ren. Das angegebene umfangreiche 
Literaturverzeichnis umfasst 12 Seiten  
mit Veröffentlichungen von 1557 bis 
1989. Aus diesem Grunde werde ich 
hier keine Stellungnahme zu diesem 

umstrittenen Thema abgeben, son-
dern aus der Zusammenfassung des 

„Wünschelruten-Report“ zitieren: 

1. Die Treffsicherheit war in den 
durchgeführten Testreihen (mit 
unterschiedlich erfahrenen Ruten-
gängern) schlecht und in den meisten 
Fällen kaum oder nicht vom Zufall zu 
unterscheiden. 
2. Einige Rutengänger wiesen bei 
speziellen Aufgaben eine außerge-
wöhnliche hohe Treffsicherheit auf, 
welche kaum oder nicht durch Zufall 
erklärt werden kann.

Bleibt für unseren Burgbrunnen die 
Frage: „Was wäre gewesen, wenn 
man in 80 Meter Tiefe kein Wasser 
mit nennenswerter Schüttung ange-
troffen hätte ?“

Karlhans Kummer

Zum Tod unseres Ehrenvorsitzenden

Im Alter von 94 
Jahren verstarb am 
02.09.2011 unser Eh-
renvorsitzender Pro-
fessor Ing. Gisbert 
Bobbert in seiner 
Heimat Loburg. Herr 
Professor Dr. Bobbert 

hat sich in vielfältiger Weise, als unser 
Verein sich  in einer Krise befand, für 
die Aufgaben und Ziele des „Verschö-
nerungsverein Burgberg Lichtenberg 
e.V.“ eingesetzt und ihm ein neues, 
zeitgemäßes Gepräge gegeben. Ger-
ne erinnern wir an den Innenausbau 
des Bergfrieds unserer Burg Lichten-
berg und an das 1989 erschienene 
Heimatbuch „Lichtenberg – von sei-
nen Anfängen bis heute“.

Als Dank für diese nachhaltigen Ak-
tivitäten wurde der Verstorbene von 
unserem Verein zum Ehrenvorsitzen-
den ernannt. Auch nach dem Wegzug 
von hier in seine nun wieder zugäng-
liche Heimat hat er mit großem Inte-
resse unser Vereinsleben verfolgt und 
reiste oft zu Veranstaltungen an. Mit 
seinem einflussreichen Wirken hat 
sich Herr Professor Bobbert ein dau-
erhaftes Denkmal erarbeitet, dem wir 
uns in Zukunft verpflichtet sehen.

Wir haben seiner Familie unsere herz-
liche Anteilnahme ausgedrückt.

In stillem Gedenken

Der Vorstand
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Kleider machen Leute – das galt auch schon im hohen 
Mittelalter. Qualität und Farbe des verwendeten Stoffes, 
die Stofffülle der Gewänder und nicht zuletzt modische 
Accessoires zeigten Macht und Reichtum des Trägers und 
stellten damit die von Gott gegebene Ständeordnung 
klar heraus. Doch wie sah diese Kleidung aus? Leider 
entspricht das, was in Mittelalterfilmen gezeigt wird nur 
selten der hochmittelalterlichen Realität, und auch das 
auf Märkten oft anzutreffende „Piratenhemd“ gleicht 
in keinster Weise dem Kleidungsstil des Hochmittelalters. 
Dieser Artikel soll daher die Entwicklung der Kleidung im 
Hochmittelalter nachzeichnen und vor allem die modi-
schen Unterschiede vor und nach dem Wendepunkt 1200 
n. Chr. aufzeigen.

Ob Mann oder Frau, das im gesamten Mittelalter domi-
nierende Kleidungsstück war der Rock, zeitgenössisch als 
roc oder cotte bezeichnet. Dieses Obergewand, welches 
sich aus dem frühmittelalterlichen Tunikaschnitt entwi-
ckelte, war bei Frauen meist bodenlang, doch auch bei 
den Herren wurden zum 13. Jh. hin knöchellange Röcke 
üblich. Natürlich blieben Schnitt und Form dieser Röcke 
nicht über das gesamte Mittelalter hinweg gleich, viel-
mehr gab es schon damals modische Zeitströmungen, die 
zu einer Veränderung der Kleidung führten. Das Jahr 
1200 n. Chr. befindet sich gerade an der Grenze zweier 
modischer Epochen - ein besonders interessanter Aus-
gangspunkt für die Rekonstruktion.

Im 12. Jahrhundert hatte die Mode des Mittelalters im 
Bezug auf Körperbetonung und Stofffülle ihren Höhe-
punkt erreicht. Die Kleider der Damen waren im Bereich 
des Oberkörpers eng geschnürt, ab der Hüfte hingen sie 
dagegen in zahllosen Falten herab. Die Ärmel des Da-
menkleides waren in Form von Tüten gehalten, die bis 
zum Boden reichen konnten. Diese Mode hatte durchaus 
ihre Parallelen in der Herrenwelt. So trugen auch Herren 
den am Oberkörper eng geschnürten Bliaut, der jedoch 
kürzer als das Kleid der Frau ausfiel und ab der Hüfte 

Mode im 12. und 13. Jahrhundert

Kleidung im Mittelalter
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beidseitig geschlitzt war. Solche repräsentativen Gewän-
der waren natürlich dem Adel vorbehalten. Die Kleidung 
der einfachen Menschen war der Rock, der auch vom 
Adel unter Kleid oder Bliaut getragen wurde. Beim ein-
fachen Volk fiel der Rock eher kurz aus und war wenig 
bis kaum verziert. Der Adel trug etwas längere Röcke, die 
zudem mit Borten und Stickereien verziert sein konnten 
und prächtige Farben besaßen. Auch beim Rock war ein 
reicher Faltenwurf abwärts der Hüfte vorhanden, der 
durch das Einnähen von Stoffdreiecken, so genannter Ge-
ren, erzielt werden konnte. Natürlich besaßen die Röcke 
des Adels besonders viele Geren, um einen reichen Fal-
tenwurf zu gewährleisten. Die Ärmel des Rockes konnten 
sowohl eng anliegend als auch etwas weiter geschnitten 
sein, besaßen jedoch anscheinend stets volle Armlänge. 

Im 13. Jahrhundert kehrte schließlich eine gewisse Ruhe 
in die deutsche Mode ein. Die auffälligen, sehr körper-
betonten Kleidungsstücke des 12. Jahrhunderts wichen 
einer eher strengen, aber würdevollen und eleganten 
Mode, die sich während des gesamten 13. Jahrhunderts 
kaum veränderte. Die Schnürung der Kleider entfiel, der 
Herren-Bliaut tauchte nach 1200 nicht mehr auf. Auch 
die ausgeprägten Tütenärmel der Frauen verschwanden 
aus der Mode und wurden durch enganliegende Ärmel 
ersetzt, die nun auch bei den Männern zur Regel wur-
den. Während sich die Damenmode in dieser Hinsicht der 
Herrenmode anglich, so näherten sich die Herren im Be-
zug auf die Rocklänge den Frauen an. Der Männerrock 
reichte nun häufig bis zum Boden, wobei diese modische 
Länge dem Adel vorbehalten gewesen sein dürfte, da sie 
bei körperlicher Arbeit eine große Behinderung darge-
stellt haben muss. Auch wenn die Schnürung im Oberkör-
perbereich weg fiel, kehrte der Schnitt des Rockes nicht 
zur frühmittelalterlichen „Sack“-Weite zurück. Die Röcke 
waren weiterhin recht eng geschnitten, vor allem an den 
Armen. Zum Rock traten im 13. Jahrhundert diverse Über-
röcke hinzu, die meist in zum Rock kontrastierenden Far-
ben gehalten waren. Häufig sind Überröcke ohne Ärmel 
(ähnlich dem Waffenrock) mit Scheinärmeln (cotte-har-
die), die an den Seiten herunter hingen oder mit halben 
Ärmeln in den Bilderhandschriften zu finden. 
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Die Unterkleidung blieb im Gegensatz zur Oberkleidung 
während des gesamten Hochmittelalters gleich. Männer, 
ob Bauer oder Edelmann, trugen die brouch oder Bruche, 
eine Art voluminöse, windelartige Unterhose, die mit Hil-
fe eines geflochtenen Bandes auf den Hüften gehalten 
wurde. Charakteristisch für diese Unterbekleidung war 
der Stoffwulst, der auf Abbildungen um das Hüftband zu 
sehen ist. An der Bruche wiederum wurden die Hosen be-
festigt, die aus zwei strumpfartigen, eng geschnittenen 
Beinlingen bestanden. Solche Hosen konnten Fußteile 
oder Stege besitzen, wurden aber in jedem Fall mittels 
eines Bandes an der Bruche befestigt. Der Oberkörper 
schließlich wurde von einem einfachen Hemd bedeckt, 
dass häufig bis zu den Knien reichte und damit den Blick 
auf die Bruche verdeckte. Über die Unterbekleidung der 
Frauen ist dagegen nur wenig bekannt, da Frauen im All-
gemeinen nicht in Unterwäsche abgebildet wurden. Nur 
ein kurzes Stück der Beine ist auf manchen Abbildungen 
unter dem Kleid zu erkennen. Aus diesen Abbildungen 
geht hervor, dass Frauen scheinbar häufig nadelgebun-
dene Strümpfe getragen haben. Letzter Teil der Kleidung, 
vor allem im Winter, war der Mantel. Beim Adel hatte 
er neben der wärmenden Funktion auch repräsentati-
ven Charakter. Im Hochmittelalter besaß er eine halb- bis 
dreiviertelkreisförmige Form und war in Adelskreisen mit 
kontrastreichem Futter versehen, im Winter wurde häu-
fig Pelzfutter verwendet. Doch auch einfache Leute tru-
gen den Halbkreismantel, wobei Farben und Fütterung 
naturgemäß dezenter ausfielen. Als Reisemantel verbrei-
tet war zudem die Kappa, ein komplett geschlossener 
Mantel, der häufig eine Kapuze besaß und somit ideal 
gegen Wind und Wetter schützte. Die Reisekappa reichte 
häufig bis zum Boden und schränkte dementsprechend 
die Bewegungsfähigkeit stark ein. Von einfachen Leuten 
wurde daher während der Arbeit eine kürzere Form der 
Kappa getragen, welche an der Vorderseite nur bis zur 
Brust reichte. Diese Verkürzung ermöglichte eine gute 
Bewegungsfähigkeit und wärmte gleichzeitig den Ober-
körper an kalten Tagen. 

Wie auch in heutiger Zeit wurden im hohen Mittelalter 
schmückende Accessoires getragen, die jedoch neben 
dem ästhetischen, repräsentativen Effekt auch einen 
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praktischen Nutzen hatten. Der Halsausschnitt des Rocks 
beispielsweise wurde mit Hilfe einer Fibel verschlossen, 
welche aus diesem Grund auch Fürspann genannt wur-
de. Auch der Halbkreismantel, der häufig als sogenannter 
Tasselmantel getragen wurde, besaß in diesem Fall zwei 
prächtige Fibeln, mit deren Hilfe das Tasselband am Man-
tel befestigt wurde. Zu guter Letzt sollte der Gürtel er-
wähnt werden, der über dem Rock getragen wurde und 
neben einer dekorativen Schnalle häufig auch eine Reihe 
von Zierbeschlägen besaß. Aus dem 12. Jahrhundert ist 
leider relativ wenig über die verwendeten Accessoires 
bekannt. Zwar erkennt man auf zahlreichen Abbildun-
gen, so z.B. im Hortus Deliciarum, dass einige Figuren 
einen Gürtel tragen, allerdings ist dieser stets von Falten 
bedeckt, so dass Schnalle und Beschläge nicht zu sehen 
sind. Auch Schlitze am Halsausschnitt, die auf irgend eine 
Art und Weise verschlossen worden sein müssen sind zu 
sehen, jedoch ist kein Verschluss zu erkennen. Auch die 
Skulpturkunst sowie Funde der Zeit geben wenig Auf-
schluss. Im 13. Jahrhundert zeigen die Quellen dagegen 
ein reiches Spektrum an Fibeln und Gürteln, sowohl auf 
Abbildungen als auch besonders an Skulpturen. Man wird 
wohl ähnliche Formen auch für das Ende des 12. Jahrhun-
derts annehmen können.

Frank Schudeleit
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